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Vorbemerkung 




Kronzeugen ist bereits der fünfte Fall um Theodora
Singer und Falk Senkenfeld. Während die Krimihandlungen in den
einzelnen Bänden in sich abgeschlossen sind, setzt sich die
Geschichte der Hauptcharaktere fort und bietet damit einen
besonderen Reiz für die Leserschaft. Daher empfiehlt es sich, mit
dem ersten Band 'Schwesternmorde' zu beginnen.



Um Neu-, Quer- und Wiederlesern den Einstieg in den
vorliegenden Band zu erleichtern, folgt hier eine kurze Vorstellung
der Hauptcharaktere und eine Einführung in den übergeordneten
Handlungsstrang.



Alle Fans der Reihe können sofort mit dem Prolog
beginnen ;-)!










Band 1: Schwesternmorde



Der Staatsanwalt Falk Senkenfeld zieht ins Saarland
und trifft in einem Mordfall von politischer Brisanz auf die
Hauptkommissarin Theodora Singer und die jungen Polizeikommissare
Gloria ‚Lori‘ Dreguzkaya und Tim ‚Viggi‘ Feldmann. Trotz
anfänglicher Skepsis rauft sich das Team zusammen und löst den
Fall, in den auch der Expolizist Moritz Thalfang, ein enger Freund
von Theodora Singer, verwickelt ist.










Band 2: Bombenleger



Nach einem Bombenanschlag übernimmt Theo Singer die
Leitung der saarländischen Mordkommission. Gemeinsam mit Falk, Lori
und Viggi entdeckt sie erste Spuren einer Verschwörung im Land, die
über die Lösung des Falls hinausgeht. Alphonse Putz, Veteran der
Luxemburger Spezialeinheit Brigade mobile, freundet sich mit Viggi
an und berichtet ihm von einer Geheimorganisation, die von 'Nr. 1'
geleitet wird.








Band 3: Priestertod



Das Team um Theo und Falk trifft auf weitere
Betroffene der Verschwörer um Nr. 1. Unter ihnen befindet sich
Professor Winkler, der durch eine Intrige fast in den Wahnsinn
getrieben wird. Falk leidet zunehmend unter seinem absoluten
Zeitgefühl, das er in Form von Ziffern einer inneren Uhr wahrnimmt.
Als ehemalige Psychologin hilft Theo ihm bei der Lösung seines
Traumas, dessen Ursprung tief in Falks Kindheit verborgen
liegt.










Band 4: Lügenopfer



Die unbequeme Ermittlerin Theo rückt ins Visier der
Verschwörer um Nr.1, die sie mit härtesten Mitteln unter Druck
setzen: Ihre berufliche Arbeit wird torpediert, ihr Sohn Dorian
verhaftet. Nach ihrem psychischen Zusammenbruch übernimmt Gloria
Dreguzkaya die Leitung der neuen Mordkommission, in der sie sich
nur auf Viggi Feldmann verlassen kann. Bei der Lösung des Falls
werden sie erstmals von dem jungen Staatsanwalt Manuel Juarez
unterstützt. Sie stoßen auf weitere Hinweise, dass die Verschwörer
nun auch Helfer in der Reihe von Polizei und Staatsanwaltschaft
haben. Der verdächtigen Kollegin Nadine Junkes können sie jedoch
kein Vergehen nachweisen.



Der Leitende Oberstaatsanwalt Hellmeyer, nun selbst
ein Opfer der Intrigen von Nr. 1, übergibt sein Amt überraschend an
Falk Senkenfeld, der um die Liebe der psychisch angeschlagenen Theo
kämpft und zu ihrem Partner wird.



Als Konsequenz aus den bisherigen Misserfolgen im
Kampf gegen die Verschwörer um Nr. 1 sammelt Viggi, gemeinsam mit
seinem großväterlichen Freund Alphonse Putz, seine Familie und
Freunde zum Gegenschlag, indem er den Internetblog der
'Gegenspieler' gründet, der die Missstände im Land aufdeckt.








Der vorliegende Band 5 beginnt zwei Monate nach den
bisherigen Geschehnissen.








Kurzes
Personenregister der Hauptcharaktere



















Die Polizei:



Dr. Theodora Singer, Kriminaloberrätin



Gloria ‚Lori‘ Dreguzkaya, Kriminalrätin



Nadine Junkes, Kriminalhauptkommissarin



Jens Baldauf, Kriminalkommissar



Tim ‚Viggi‘ Feldmann, Kriminalkommissar



Harald Scheuer, Kriminaldirektor a. D.



Moritz Thalfang, Leitender Hauptkommissar a.
D.










Die Staatsanwaltschaft:



Dr. Falk Senkenfeld, Leitender
Oberstaatsanwalt



Manuel Juarez, Staatsanwalt



Franz-Josef Hellmeyer, Leitender Oberstaatsanwalt
a.D.










Das BKA:



Andrea Hermann, Kriminaloberrätin



Christian Berg, Kriminalhauptkommissar










Die Gegenspieler:



Viggi Feldmann, Gloria Dreguzkaya, Theodora Singer
(Polizei)



Falk Senkenfeld (Staatsanwaltschaft)



Dorian Singer und Katrina (Viggis Bruder und
Schwägerin)



Johannes Feldmann (Viggis Onkel)



Alphonse Putz (Exagent der Brigade Mobile)



Moritz Thalfang und sein Partner Yann Schütz



Losa (Viggis Schäferhündin)




Prolog


 




 



»Ich werde das Saarland vor bundesimperialistischen
Gelüsten ebenso schützen wie vor der Vernichtung durch jegliche
andere Macht. Ich werde seinen Wohlstand mehren und unsere Heimat
notfalls mit meinem Leben verteidigen.«



So lautete der Schwur, den sie allein an ihrem
Schreibtisch geleistet hatte, sich der vier weiteren Zuhörer
irgendwo dort draußen bewusst. Selbstverständlich verzichtete man
im Kreis der Abteilungsleiter auf eine computergestützte
Kommunikation. Die lebten doch alle noch im vergangenen
Jahrhundert, wo eine Telefonkonferenz das Höchstmaß der
zugelassenen Technik war. Na, zum Glück musste sie keine
Rauchzeichen an sie senden, womöglich mit einem ausgegrabenen
Kriegsbeil!



Nr. 1 erlaubte sich ein Lächeln und lauschte nun
ihrerseits den Treueschwüren der neuen Mitarbeiter, die noch vor
wenigen Minuten ihre Kollegen waren. Der Chef der
Öffentlichkeitsarbeit nuschelte wie gewohnt mit leutseligem
Beiklang, die Finanzchefin sprach deutlich und kühl. Unter ihrer
Führung hatte sich das Firmenkapital im letzten beiden Jahren fast
verdoppelt, weil sie ein börsengestütztes Verfahren zur Geldwäsche
aufgetan hatte. Ein ganz legales Vorgehen ermöglichte nun den
Verzicht auf das Kleinklein mit Fingernagelstudios,
Matratzengeschäften oder gar Autovermietungen.



Die betagt klingende Stimme des Personaleiters drang
leise aus dem Lautsprecher. So alt wie ihr Vorgänger, wollte der
leider nicht abtreten, seinen Platz für einen Jüngeren räumen. Nun,
die alte Garde war angezählt, nickte Nr. 1 unbewusst, als der Mann
mit seinem Spruch fertig war. Die sonore Stimme des Operators
füllte den Raum mit lässiger Präsenz. Er war der Einzige, der sich
dem Zahlentitel wie Nr. 2, 3 oder 4 verweigert hatte. Ihm oblag der
Außendienst mit der Kontrolle über die kleinen Wichte, die der
Organisation zuarbeiteten. Der Operator wusste sich durchzusetzen,
war mit der Wahl seiner Mittel nicht kleinlich. Und mit ihm wollte
sie den Laden endlich aufräumen. Ob er wohl gut aussah?



Nr. 1 beugte sich vor. »Ich danke für Ihr Vertrauen,
Herrschaften«, sprach sie ins Mikrophon. »Für die
Vierohrengespräche komme ich später auf Sie zu. Bei unserer
nächsten Konferenz werde ich Ihnen die ersten Maßnahmen erläutern,
mit deren Umsetzung wir dem eben genannten Ziel näher kommen
werden.«



Ohne weiteren Gruß unterbrach Nr. 1 die Verbindung,
trennte auch die Gesprächspartner untereinander. Sie ließ den
Saar-Gin in dem dickwandigen Glas kreisen, nahm einen Schluck und
genoss den wärmenden Abgang, der das Gefühl des Triumphs anheizte.
Ohne Gegenstimmen hatte man sie gewählt! Ihre mitreißende Rede
hatte den Führungszirkel überzeugt und eine Kampfabstimmung
verhindert, weil der Konkurrent seine Bewerbung unerwartet
zurückgezogen hatte. Gegen die Tricks ihrer geistigen Väter, die
sie im Umgang mit Führungs- und Propagandaprozessen geschult
hatten, hatte der andere keine Chance.



Nr. 1 hob das Glas, prostete den Portraits der
Herren zu, die ihr in den steifen Anzügen einer vergangenen Zeit
zuzunicken schienen. ‚Macht und Erfolg müssen nicht nur durch Eifer
und Charisma erworben werden, sondern auch durch stetiges Bemühen
erhalten werden‘, glaubte sie die mahnenden Stimmen ihrer Idole zu
hören.



Mit einem Seufzen stellte sie das Ginglas
entschlossen ab. Sie schob einen Notizblock zurecht, notierte die
Brennpunkte. Es gab so viel zu tun!



Schon bei der ersten Sichtung der Protokolle und
Akten ihres Vorgängers war ihr klar geworden, dass die Organisation
ins 21. Jahrhundert geführt werden musste. Der alte Mann hatte nur
handschriftliche Notizen hinterlassen, von einer zeitgemäßen
digitalen Aufbereitung nichts gehalten. Und dieser Fehler hatte sie
alle gefährdet, die Polizei leichtsinnig auf ihre Spur gelockt.
Eine Organisation wie die ihre musste auf die Qualität der
Zuarbeiter achten, sie ständig im Blick behalten und unter Druck
setzen, den kleinen Lichtern unbedingt zwei Schritte voraus sein.
Den Coup des kürzlich pensionierten Chefs der Staatsanwälte hatte
ihr Vorgänger nicht kommen sehen! Nun leitete ein Auswärtiger die
Schlüsselbehörde im Land. Falk Senkenfeld hatte sich nicht
angreifbar gemacht, ließ sich als wohlhabender Adelsspross auch
nicht mit Geld locken. Der richtige Druckpunkt wäre wohl seine
Familie, doch er war geschieden und seine Tochter tingelte von
Semester zu Semester durch die Welt, war kaum greifbar. Nun,
vielleicht konnten die Kollegen in Mexiko helfen?



Doch auch die Auslandskontakte waren in den
vergangenen Jahren eingeschlafen, weil die Ex-Nr. 1 nicht über den
Tellerrand des Landes geschaut hatte. Selbst hier, in seinem
Gebiet, hatte er versagt und die Zelle an der Saarschleife
verloren. Die geballte Inkompetenz des alten Mannes ließ sie noch
heute schaudern, wie sie es eine Stunde zuvor in ihrer
Bewerbungsrede geschildert hatte. Sicher hatten die unsichtbaren
Zuhörer beifällig genickt!



Aber nicht nur die Staatsanwaltschaft musste wieder
unterwandert werden, auch bei der Polizei brannte es lichterloh!
Die alten Recken waren im Ruhestand, und nur noch drei aktive
Quellen waren zu wenige. Viel zu groß war die Gefahr, dass die
Informanten Fehlschlüsse zogen, weil sie nur einzelne Aspekte aus
ihrem Bereich berichten konnten. Die Kriminaloberkommissarin Junkes
lieferte zwar täglich Berichte über ihre Arbeit in den
Sonderkommissionen, aber ihr fehlte der Überblick. Nicht einmal
neue Anwerbungen konnte sie vorweisen. Der Frau musste man
unbedingt Beine machen!



Die oberen Hierarchieebenen der Polizei machten Nr.1
noch schwerer zu schaffen. Sie erinnerte sich an die Akte, in der
ihr Vorgänger die Kriminalrätin Dreguzkaya in die Beobachtungsstufe
4 eingeteilt hatte, sie als unauffällig beurteilt hatte. Ein
fataler Fehler! So hatten sie die rasante Karriere von Dreguzkaya
nicht aufhalten können, und der Angriff auf deren Chefin, der
Kriminaloberrätin Singer, war regelrecht dilettantisch ausgeführt
worden. Als die Spielchen mit finanziellem Druck und nächtlichem
Telefonterror, Überwachung und einem Buttersäureanschlag auf ihr
Haus nicht zum Erfolg führten, hatte man ihrem Sohn eine
Vergewaltigung angehängt. Statt ihn gleich aus dem Spiel zu nehmen!
Die endgültige Lösung wäre bei der verbitterten und von Ehrgeiz
zerfressenen Singlekuh angebracht gewesen, denn die Trauer um einen
Verwandten führte leicht zu Unaufmerksamkeit und Fehlern. Nun war
die Kripo gewarnt und agierte vorsichtig, hatte ihre
Sicherheitsmaßnahmen verstärkt.



Der schlimmste Fehler lag jedoch in der Beurteilung
des jungen Kommissars Tim Feldmann, der zu Recht Viggi genannt
wurde. Der Typ war clever, ein Computergenie mit dem Wissen der
Onlineenzyklopädie, die ihm zu seinem Spitznamen verholfen hatte.
Der hatte den Kampf gegen die gefühlte Gefahr mithilfe seines Blogs
aufgenommen, dessen Berichte und Artikel der Wahrheit gefährlich
nahe kamen.



Noch einmal betrachtete Nr. 1 die Namen, die sie bei
ihren Überlegungen notiert hatte: Senkenfeld, Junkes, Dreguzkaya,
Singer, Feldmann. Sie setzte Prioritäten und umkreiste Feldmanns
Namen. Bei ihm würde sie beginnen, bevor Feldmann womöglich noch
den Kronzeugen begegnete, die die ganze Organisation endgültig zu
Fall bringen konnten!
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Sonntag





»Lori, schaust du mal?« Viggi stand auf der Leiter
im Flur der neuen Wohnung und hielt die Lampe an die Decke. »Welche
Länge möchtest du denn haben?«



Lori drehte sich um, ließ ihren Vater allein mit
Alph diskutieren, ob Ikeamöbel tatsächlich nur schwedischer
Sondermüll waren, der geschickt ins Ausland verklappt wurde. Die
beiden steckten schon seit dem Morgen die Köpfe zusammen und
diskutierten bei jeder Schraube, auf welcher Seite sie hinein
gedreht werden musste. Hätte ich doch nur den Aufbauservice
gebucht, schalt sie sich zum zehnten Mal an diesem kalten
Februarsonntag. Meine erste eigene Wohnung sollte mich doch freuen,
statt sämtliche Künste in Mediation und Deeskalation zu fordern, um
die beiden hilfreichen Geister zu beruhigen.



Der Elektroschrauber polterte zu Boden und Lori
zuckte zusammen. »Das nennen die deutsche Baukunst? So ein Mist!«,
fluchte der Vater. »In diesem Haus sind alle Wände krumm und
schief!«



Ein Brummen von Alph folgte. »Wir müssen die
Hängeschränke an der Unterkante mit Brettern unterfüttern, dann
wird es gehen«, grummelte er.



»Ja, du hast recht«, stimmte der Vater ausnahmsweise
zu. »Aber wo bekommen wir die am Sonntagnachmittag her?«



»Lori!«, mahnte Viggi. »Mir fällt gleich der Arm
ab!«



Sie wandte sich von den älteren Herren ab, die nun
in die nächste Fachsimpelei verfielen und sah hinauf zu Viggi. »Ist
gut so«, nickte sie. »Die Zimmerdecken sind so hoch, dass es nicht
auf ein paar Zentimeter ankommt. Es muss nur schnell funktionieren,
weil es schon dunkel wird.«



Viggi stülpte die Abdeckung über den Anschluss, zog
die Schraube fest. »Probier mal«, forderte er sie mit Blick zum
Schalter neben den Wohnungstür auf und zuckte geblendet zusammen,
als ihm der helle Lichtstrahl in die Augen fiel. »Na also«, meinte
er zufrieden, stieg von der Leiter herunter. »Du hast nun Licht im
Flur, im Bad und im Schlafzimmer. Solange die beiden in der Küche
mit der nordischen Technik kämpfen, kommst du eben nicht ins
Wohnzimmer, aber für eine Nacht wird es wohl so gehen.«



Lori seufzte erleichtert. »Danke Viggi! Ohne eure
Hilfe hätte ich das nicht hinbekommen.«



»Niemand schafft einen Umzug allein, Lori! Man
braucht doch immer die Familie und die Freunde«, murmelte er
abwesend und zog sein klingelndes Handy aus der verstaubten Jeans.
Und stöhnte, als er die Nummer erkannte. »Oh nein, der Dauerdienst!
Feldmann«, meldete er sich.



»Nicht jetzt«, seufzte Lori und sah sich nach ihrer
Handtasche um, in der sie immer Notizkladde und Kugelschreiber
bereithielt. Sie fand sie an der Türklinke zum Bad, nahm die
Schreibutensilien heraus und reichte sie Viggi, der sich das
Telefon ans Ohr klemmte, eine leere Seite aufklappte und das Heft
auf eine Leitersprosse legte.



In seiner sehr eigenwilligen Stenovariante kritzelte
er schon, als Alph aus der Küche kam. »Ärger?«



»Hört sich nach einem Einsatz an«, befürchtete Lori.
»Und Viggi hat Bereitschaftsdienst!«



»Na, dann verschwindet ihr doch am besten beide«,
schlug Alph lakonisch vor. »Heute kommen wir nicht weiter. Ich
räume mit deinem Vater auf und überrede ihn zu einem Bier vorne im
Bistro, um unsere interkulturelle Freundschaft zu festigen. Bevor
der Kampf um deine Küche zu einer neuen Februarrevolution
ausartet!«, grinste er schief.



 



Lori ließ sich auf den Beifahrersitz von Viggis
Skoda fallen. »Uff! Meinst du, die beiden vertragen sich
wieder?«



Viggi lachte und startete den Wagen. »Klar doch! Ich
denke, sie wollten nur testen, wer mehr drauf hat. Zwei Dickköpfe,
die gleich beim Bier über die jungen Leute herziehen werden, die
heutzutage nur noch Billigmöbel kaufen, statt auf Qualität zu
setzen.«



»Aber die Küchen haben doch einen guten Ruf«,
verteidigte sich Lori.



»In einer Nullachtfünfzehn-Neubauwohnung hätte es
sicher kein Problem gegeben. Aber du wolltest ja unbedingt in einen
Altbau! Das Haus meiner Urgroßeltern ist nun mal Baujahr 1912 und
weit vor jeglicher DIN-Vorschrift gebaut.«



»Die Wohnung ist wunderbar!«, verteidigte Lori ihr
neues Heim. »Als Theo sie mir zeigte, wusste ich sofort, dass ich
das Richtige gefunden hatte. Allein die Lage!«, schwärmte sie. »Mit
dem Fahrrad kann ich in zehn Minuten im Büro sein und lebe trotzdem
im Grünen!«



»Und im Haus deiner Chefin! Stört dich das
nicht?«



»Nein, überhaupt nicht! So kenne ich schon zwei
Nachbarn und auf die Kois deines Onkels bin ich im Frühling schon
ganz gespannt.«



»Ja, die sind sein ganzer Stolz«, nickte Viggi, bog
auf die Scheidter Straße stadteinwärts ab.



»Die Wohnung wäre doch auch für dich ideal gewesen«,
überlegte Lori. »Wolltest du sie denn nicht haben?«



»Vor dem Buttersäureanschlag war sie vermietet, und
wie du weißt, brauche ich ein Haus, in dem auch Alph unbehelligt
leben kann. Wenn es mal spät wurde, konnte ich in Theos Gästezimmer
übernachten.«



Ja, Viggi liebte seinen renovierten Viehstall im
Bliesgau! Doch Lori hörte einen seltsamen Beiklang in seiner
Stimme. »Jetzt übernachtest du nicht mehr bei deiner Mutter?«,
hörte sie vorsichtig nach.



»Naja.« Viggi zuckte mit den Schultern. »Manchmal
ist auch Falk da und ich denke, ich würde stören. Zur Not kann ich
auch mal `ne Nacht auf Dorians Sofa pennen. Aber ich will ja abends
nach Hause, weil Alph warten würde. Er sagt es natürlich nicht, um
mir keinen Druck zu machen, aber auch Losa würde mir fehlen. Sie
sind wie meine Familie, und die beiden haben mich in den letzten
Monaten auch ordentlich auf Trab gebracht. Am Computer wird erst
nach dem Abendjogging mit Losa und der Trainingsrunde mit Alph
gezockt.«



Richtig, das war ihr eben aufgefallen, als Viggi auf
der Leiter stand: Er wirkte wesentlich fitter als noch vor einigen
Wochen. »Alph trainiert dich?«, fragte sie erstaunt.



»Alph war Spezialist für Nahkampftechniken bei der
Brigade Mobile. Und weil er seine Form nicht verlieren wollte, hat
er eben mich in Form gebracht. Das nächste Sportabzeichen klappt
ohne Doping mit meinem Asthmaspray«, gab er zu. »Und für das
Studium an der Polizeihochschule DHPol schadet es sicher auch
nicht.«



Lori lachte. »Doping mit dem Asthmaspray, das habe
ich ja noch nie gehört. So hast du also früher den
Fünftausendmeterlauf ohne Training geschafft! Und an der DHPol
legen sie eher Wert auf die anderen Studienfächer, auch wenn meine
Kommilitonen alle echt fit waren«, erinnerte sie sich. »Die Antwort
auf deine Bewerbung müsste doch bald kommen, oder?«



Viggi nickte, setzte auf der Wilhelm-Heinrich-Brücke
den Blinker und bog auf die Stadtautobahn ab. »Diese Woche«,
antwortete er, klang dabei unsicher.



»Das klappt jetzt, Viggi! Du hattest die besten
Beurteilungen und im Herbst beginnst du dein Studium!«, ermutigte
Lori ihn.



»Das glaube ich erst, wenn ich den Bescheid in der
Hand habe!«



Viggi trat so fest aufs Gaspedal, dass Lori in den
Sitz gedrückt wurde. »Wohin fahren wir?«, besann sie sich plötzlich
auf die Arbeit.



»Nach St. Ingbert.«



»Was haben die Kollegen gesagt?«



»Nicht sehr viel. Eine Frau hat gegen fünf den
Rettungsdienst angerufen, aber die kamen nicht ins Haus und haben
uns verständigt. Die Kollegen von der Streife haben dann die
Feuerwehr alarmiert, aber durch die Haustür kamen sie nicht hinein,
weil die blockiert war. Von einem leblosen Mann, der davor lag. Auf
der Suche nach einem anderen Zugang fanden sie eine unverschlossene
Hoftür, sind rein und der Notarzt hat den Tod des Mannes
festgestellt. Auf den ersten Blick sieht es wie ein häuslicher
Unfall aus, bei dem der Mann die Treppe hinuntergestürzt ist. Aber
weil eben die Hintertür offen war, haben sie den Fall als Tatort
gesehen und abgesperrt.«



»Gut gemacht«, lobte Lori die Kollegen.



»Aber es wird trotzdem Nachfragen geben…«, erwähnte
Viggi. »Anscheinend hatte die Frau schon zwei Stunden zuvor bei der
Polizei angerufen und angegeben, dass sie ihren Mann vermisst. Als
man dann hörte, dass der Typ erst eine Stunde fort war, hat man ihr
geraten, abzuwarten.«



Lori nickte. »Das übliche Vorgehen. Aber hat sie ihn
denn nicht selbst gesucht? Er lag doch an der Haustür!«



»Anscheinend ist sie krank und kann nicht laufen.
Deshalb hat sie den Krankenwagen gerufen, der nicht ins Haus kam«,
schloss Viggi den Kreis. »Die Frau weiß noch nichts vom Tod ihres
Mannes, das bleibt an uns hängen. Und wir sollen nachschauen, ob
man Fremdeinwirkung ausschließen kann.«



Lori runzelte die Stirn. »Aber gibt es denn Hinweise
auf einen möglichen Täter?«



»Keine Ahnung. Das werden wir gleich hören.«
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Blaulichtblitze erhellten die Nacht. Die enge
Seitenstraße hinter der Josefskirche stieg steil bergan und war
bereits abgesperrt. Die Anwohner wurden aufgefordert, ihre
beidseitig an den Häuserfronten parkenden Wagen zu entfernen, um
dem Rettungswagen die Durchfahrt zu ermöglichen.



»Sieht aus, als kämen wir hier nicht durch«, seufzte
Viggi. »Aber soweit ich mich erinnere, gibt es hinter der Kirche
einen Parkplatz.« Er passierte die Straße und bog kurz darauf
rechts ab, parkte auf einem holprigen Platz, der sich zunehmend
füllte.



Eilig stiegen sie aus. Viggi nahm die Ausstattung
aus dem Kofferraum und reichte Lori Overall, Schuhüberzieher und
Handschuhe. Sie liefen am Rande des hektischen Treibens bis zu
einem schmalen Stichweg im Zentrum des Geschehens. Trotz der
Minusgrade hatte sich eine Menschentraube versammelt, die aufgeregt
diskutierte. Lori entdeckte sogar Kinder, die mit den Füßen
stampften, um sich warm zu halten.



Ein Kollege von der Streife hatte sich die Arme um
den Körper geschlungen und löste sie nun, um das Absperrband zu
heben. »Hallo Viggi, warum hat das denn so lange gedauert? Ich
friere mir hier in der Kälte den Arsch ab!«



»Wir sind sofort losgefahren, als der Anruf kam,
Ralf!«



»Ihr kommt zu zweit?« Prüfend musterte er sie. »Und
von der Baustelle?«



Selbst in der Dunkelheit hatte der Kollege erkannt,
dass sie nicht angemessen gekleidet waren. Verlegen klopfte sich
Lori den Baustaub von der schwarzen Jeans.



Viggi blieb gelassen. »Keine Zeit zum Umziehen,
sonst hätte es ja noch länger gedauert!«, erklärte er kurz. »Kennst
du die Kriminalrätin Dreguzkaya?«



Ralf riss die Augen auf und nahm fast Haltung an.
»Ich habe von dir gehört!«, entschuldigte er sich. »PK Maus!«,
stellte er sich knapp vor.



Lori nickte ihm freundlich zu. »Schon okay! Wer
leitet den Einsatz?«



»Hauptkommissar Jager. Die stehen alle am
Hintereingang und warten auf euch«, wies er auf das letzte Haus am
Weg.



 



Der ergraute Hauptkommissar Jager unterbrach seine
Diskussion mit dem Zugführer der Feuerwehr nur unwillig. »Ja?!«,
bellte er, als Viggi ihn ansprach. »Wir haben hier zu tun! Und wo
bleiben denn diese Schnecken von der Kripo?«, blaffte er einen
weiteren Kollegen an.



Was für ein Raubein! »Die lahme Kripo steht hier«,
gab Lori scharf zurück. »Seit eurem Anruf sind nicht mal dreißig
Minuten vergangen!«



Jager musterte sie abfällig. »Kommt ihr aus dem
Sandkasten?«, provozierte er weiter.



Bevor die Lage eskalierte, griff Viggi ein. »Die
Kriminalrätin wollte sich selbst ein Bild von der Lage machen. Hast
du den Dauerdienst informiert?«, konzentrierte er sich auf das
Wesentliche. »Wie ist die Lage?«



Ein Ausdruck des Erstaunens flog über Jagers
Gesicht, als Viggi Loris Rang erwähnte, der über seinem Dienstgrad
lag. Dann riss er sich zusammen und kehrte zur Professionalität
zurück. »Wir suchen einen Zugang, um an die Anruferin im
Obergeschoss zu kommen.« Er deutete auf das einzig beleuchtete
Fenster des Hauses. »Die Leiche des Mannes liegt vorne im engen
Hausflur zwischen Tür und Treppe. Bevor wir ihn wegbringen können,
wollten wir, dass ihr die Lage prüft und entscheidet, ob ihr
Tatortgruppe und Spurensicherung anfordern wollt. Auf den ersten
Blick sieht es wie ein simpler Haushaltsunfall aus; der Mann ist
die Treppe hinuntergestürzt«, schätzte er die Lage ein. »Aber
zuerst müssen wir der Frau dort oben helfen! Wertmeister hält
telefonisch Kontakt zu ihr.« Er wies zu einer Kollegin, die etwas
abseits beruhigend ins Telefon sprach. »Die Frau kann antworten,
ist auch nicht verletzt, aber ansonsten hilflos. Sie kann uns weder
die Wohnungstür noch die Balkontür öffnen.«



»Die werden wir einschlagen müssen, um
reinzukommen«, fuhr der Einsatzleiter der Feuerwehr fort, der die
holprige Begegnung zwischen den Polizisten mit hochgezogenen
Augenbrauen beobachtet hatte. »Ich bin BOM Colbus«, stellte er sich
knapp vor. »Und wir sollten einen Zahn zulegen!«



Lori sah zu dem erleuchteten Fenster hinauf. »Ist
denn kein anderer Mieter im Haus? Das sind doch mindestens drei
Wohnungen!«



»Nein, der Bau steht fast leer, weil er grundsaniert
werden soll«, berichtete Jager. »Im April müssen die letzten Mieter
ausgezogen sein, sagte der neue Besitzer, den wir angerufen haben.
Wertmeister wohnt hier in der Gegend und kannte ihn.«



»Und ihr hattet den Eindruck, dass noch jemand im
Haus war? Der nicht hierher gehörte?«, fragte Viggi nach.



»Na ja, die Hintertür stand sperrangelweit offen, so
als ob jemand eilig das Haus verlassen hätte«, antwortete Jager
zögernd. »Bei dem Wetter lassen die Mieter sicher nicht freiwillig
die Kälte ins Haus.«



»Aber Einbruchsspuren gab es nicht?«, hakte Lori
nach, die wie Viggi bereits den Plastikoverall entfaltete und
hineinschlüpfte.



»Nein, es sind uns keine aufgefallen«, zuckte Jager
mit den Achseln. »Und hier draußen ist die Erde so festgefroren,
dass wir nach Fußabdrücken gar nicht zun suchen brauchen.«



»War der Tote zum Ausgehen angezogen? Mit Jacke,
Schal, Handschuhen?«, erkundigte sich Viggi, der schon die
Schuhschützer überzog.



Jager sah ihn überrascht an. »Nein, der trug einen
Jogginganzug und schwarze Strümpfe. Als wollte er nur mal eben in
den Keller«, überlegte der Hauptkommissar.



»Dann ist die Wohnungstür vielleicht noch offen«,
folgerte Lori und zog den Reißverschluss zu, versteckte ihren
langen Zopf unter der Kapuze. »Wie heißt die Frau, wie alt ist
sie?«



Verlegen zuckte Jager mit den Achseln. »Koch.
Vorname und Alter weiß ich jetzt nicht.«



Lori schnaubte bei der unklaren Angabe, die der
Feuerwehrmann konkretisierte: »Doris, sie heißt Doris Koch. Und ist
37 Jahre alt. Die Art ihrer Behinderung kennen wir noch
nicht.«



Viggi reichte Lori die Schuhüberzieher und stützte
sie kurz, als sie die Plastiksocken über die Stiefel stülpte.
»Okay, wir gehen rein.« Sie zog die blauen Handschuhe an, die in
der Kälte schon eingefroren schienen.



»Nehmt die hier mit.« Colbus reichte ihnen zwei
Taschenlampen. »Das Flurlicht schaltet sich nach jeweils einer
Minute ab.«



 



Zwei Stufen führten zur Kellertür hinunter. Sie
lagen im blendenden Licht der Strahler, die die Feuerwehr
aufgestellt hatte. Die schwache Funzel der Kellerbeleuchtung kam
Viggi dagegen wie ein Halbdunkel vor. Er schaltete seine
Taschenlampe ein, leuchtete in grob eingeteilte Verschläge. »Alles
leer hier, die Mieter haben ihre Habseligkeiten ordentlich
ausgeräumt. Aber irgendetwas klebt unter meinen Schuhen«, bemerkte
er. »Lass uns ganz am Rand des Gangs laufen.«



Lori nickte und folgte ihm zu einer Treppe, die
zwölf Stufen hinaufführte.



Viggi betrachtete die groben Holzstufen genauer und
fuhr mit dem Finger über die Mitte der sechsten Stufe. Er
betrachtete seine Fingerkuppe. »Auch hier wirkt es schmierig.«
Vorsichtig rieb er Daumen und Zeigefinger aneinander, roch. »Hhm,
kein Maschinen- oder Motoröl. Riecht fast süßlich.« Er zuckte mit
den Achseln, stieg hinauf und fand den Lichtschalter am oberen
Ende, der die Flurbeleuchtung startete.



Koch lag wie eine zerschmetterte Puppe in grünem
Trainingsanzug und Socken vor ihnen. Ein gebrochener Arm streckte
sich ihnen entgegen, das rechte Bein war in unnatürlichem Winkel
nach hinten gebogen. Eine blaue Saunasandale aus Kunststoff hatte
sich vom Fuß gelöst, zeigte das abgetretene Profil. Die Leiche
blockierte mit dem Rücken die Haustür, der Kopf hing nur noch an
Haut und Muskeln. Eine dunkelblaue Beule hatte sich auf seiner
Stirn gebildet, verdeckte das linke Auge. Das rechte Auge war noch
halb geöffnet und schien die Überraschung des Mannes zu spiegeln.
Ein schmaler Blutfaden rann aus seinem Mund, war auf dem
Kachelboden zu einer dünnen Lache geronnen.



»Er hat sich bei dem Sturz das Genick gebrochen, war
sicher sofort tot«, murmelte Lori. »Man sieht keine weiteren
Blutspuren.«



Dunkelheit umhüllte sie plötzlich, das Flurlicht
hatte sich abgeschaltet. In der Luft lag ein strenger Geruch nach
Essig und Zitrone, der Viggi erst jetzt bewusst wurde; ein leichtes
Tröpfeln drang an sein Ohr. »Hörst du das auch?«, fragte er Lori,
die das Licht wieder eingeschaltet hatte.



»Ja, es kommt von oben!« Sie trat in das Rund der
engen Wendeltreppe, sah hinauf. »Wie es aussieht, ist er mindestens
vom ersten Stock heruntergefallen. Vielleicht sogar noch von weiter
oben, wenn er eine starke Wucht drauf hatte. Ungewöhnlich, so eine
enge Wendeltreppe in einem Mehrfamilienhaus. Es gibt keine Absätze,
die seinen Sturz aufgehalten hätten!«



»Und hier unten ist eine kleine Wasserlache.« Viggi
trat zu ihr, sah ebenfalls hinauf. »Sieht aus, als würde dort oben
ein Wischmopp zwischen den Geländerstäben liegen. Hat er etwa
geputzt?«



»Nun, das würde den Geruch nach Putzmittel
erklären«, nickte Lori. »Lass uns hochgehen und nach der Frau
sehen!«



»Und die zweite Badelatsche suchen!«



Viggi nickte. Wieder hielten sie sich an der Wand,
um etwaige Spuren in der Mitte der Stufen nicht zu zerstören. »Hier
sieht man nichts von dem schmierigen Zeug«, stellte Viggi
nachdenklich fest.



Mithilfe der Taschenlampen erreichten sie den ersten
Stock, weil sich das Licht erneut abgeschaltet hatte. Viggi drückte
auf den erleuchteten Schalter, sah zwei verschlossene Türen, deren
Klinken von einer feinen Staubschicht bedeckt war. »Also hier hat
Koch nicht geputzt«, stellte er fest. »Und die anderen Bewohner
sind schon länger weg.«



Vor dem oberen Treppenabsatz fanden sie die andere
Badesandale, ein Eimer mit Putzwasser stand neben der Wohnungstür.
Ein Wischmopp lag quer über den beiden letzten Stufen und hatte
sich im Geländer verkeilt. Ein weiterer Tropfen löste sich und
klatschte mit feinem Geräusch im Erdgeschoss auf.



Lori befühlte den nur zur Hälfte gefüllten Eimer von
außen. »Das Wasser ist kalt. Sieht aus, als sei er hier
ausgerutscht«, schloss sie.



Viggi betrachtete die Stufe von ihnen genauer. »Ja,
kann gut sein. Hier klebt auch wieder dieses Zeug.« Und wieder
standen sie im Dunkeln. »Mann, wie nervig!« Viggi hämmerte auf den
Schalter über ihnen. »Kann es sein, dass er von unten nach oben
geputzt hat?«, fragte er erstaunt.



»Ja, das hat meine Oma auch gemacht, wenn sie nicht
ins Nasse treten wollte«, merkte Lori an und schluckte.



Viggi sah, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen
und strich ihr tröstend über den Arm. »Sieh mal, die Tür ist nur
angelehnt«, lenkte er sie ab. »Gehen wir rein!«



»Zuerst rufe ich die Spurensicherung.« Lori atmete
tief ein, rieb sich ungeduldig übers Gesicht. »Mir gefällt diese
Schmiere auf den Stufen genauso wenig wie die offene Kellertür.
Starten wir lieber das volle Programm, bevor ich etwas übersehe.«
Sie lehnte sich ans Geländer, zog ihr Handy hervor. »Geh ruhig
schon vor, ich komme gleich nach.«



Viggi klopfte kräftig an die Tür, die aufschwang und
den Blick in einen dunklen Flur freigab. Koch musste die Wohnung
noch bei Tageslicht verlassen haben, folgerte er, wenn die Frau so
hilflos war, dass sie das Licht nicht einschalten konnte. Er
leuchtete den rissigen Laminatboden ab, fand auch in der Wohnung
glänzende Spuren. Der Lichtschalter befand sich neben dem
altmodischen Haustüröffner, zwei schmucklose Deckenlampen erhellten
einen etwa zehn Meter langen Flur. Viggi zählte sechs Türen, alle
geschlossen. Ein seltsamer Geruch lag in der Luft, ganz anders als
das Essig- und Zitronenaroma im Flur. Roch es tatsächlich nach…?
Egal!



»Polizei«, rief er und trat in die Wohnung. »Frau
Koch?«



Keine Antwort. Viggi signalisierte Lori die Spuren
auf dem Boden und sah ihr Nicken, während sie noch mit der
Spurensicherung telefonierte. Sie würden ohne weitere Absprache
einen provisorischen Trampelpfad auf der linken Seite des Flurs
nutzen, die Wohnung im Uhrzeigersinn durchsuchen.



Viggi schob sich an der Wand entlang, öffnete die
erste Tür. Ein kahles Wohnzimmer. Nur ein schmales Zweisitzersofa
vor einem Flachbildfernseher, ein Regal war bis auf wenige DVDs
leergeräumt. Fünf große Umzugskisten säumten die Wand neben der
Tür, gegenüber führte eine breite Flügeltür auf den Balkon. Viggi
ging hinüber, öffnete sie und sah, dass die Feuerwehr den
Leiterwagen im engen Hof rangierte. Er hörte ein warnendes Piepsen,
sah das weiße Rücklicht. Colbus hatte das Haus im Blick behalten
und zeigte Viggi mit gehobener Hand, dass er verstanden
hatte.



Zurück im Flur öffnete Viggi die nächste Tür. »Frau
Koch?« Ein Kinderzimmer, auf die üblichen acht Quadratmeter
begrenzt, die deutsche Architekten dem Nachwuchs gönnten. Ein
schmales, ungemachtes Bett, bezogen mit brauner Wäsche. Daneben ein
einfacher Nachttisch mit Birkenholzfurnier, eine Stehlampe, Wecker,
ein Wasserglas und ein gelbes Döschen, das Viggi von Theo kannte:
Ohropax. Auf einem Stuhl lagen nachlässig darüber geworfene
Kleidungsstücke. Eindeutig Herrenbekleidung, stellte er
fest.



Lori schloss zu ihm auf. »Die sind unterwegs«,
erwähnte sie kurz. »Puh, was stinkt denn hier so? Und hast du die
Frau noch nicht gefunden?« Als Viggi den Kopf schüttelte, rief sie
noch einmal nach Frau Koch.



Viggi lauschte, glaubte dann ein leises Stöhnen zu
hören, eindeutig aus dem Zimmer am Ende des Flurs. Noch vier
weitere Schritte, dann öffnete er die Tür. Eine Qualmwolke wallte
ihnen entgegen, Zigarettenrauch mit Grasaroma, vermischt mit dem
ekelhaften Geruch nach Stuhlgang. Der Raum war nur von einer
schwachen Stehlampe erhellt, die auf dem Nachttisch neben dem Bett
stand. Eindeutig das gleiche Modell wie nebenan, fiel ihm auf. Ein
seltsam anmutendes Gestänge ragte von der Seite her über das
Pflegebett, dessen Seitengitter geschlossen waren. Viggi schnappte
in dem Gestank nach Luft und rang den Ekel nieder, der ihm den
Magen umdrehte.



»Oh mein Gott!«, entfuhr es Lori, als sie einen
Blick auf das Monster im Bett geworfen hatte.
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Es ist zu kalt!



Manuel Juarez bockte seine KTM-Enduro auf den
Hauptständer, bevor seine zitternden Glieder ihm den Dienst
versagten. Er strich über den Tank seiner Maschine, die auch bei
Minusgraden brav ihren Dienst tat. Die Österreicher wussten eben,
wie man hochgebirgstaugliche Motorräder baute. Doch er selbst war
in Nicaragua geboren, liebte die tropische Hitze und war für diese
Temperaturen nicht geschaffen. Seit acht Jahren lebte er nun in
Deutschland, aber einen solch kalten Februar hatte er noch nicht
erlebt. Am Morgen hatte er sogar Eisschollen auf der Saar
gesichtet!



Manuel zog die schweren Handschuhe aus und setzte
seinen Helm ab. Sein Blick fiel auf das geschäftige Treiben, das
sich auf der Straße abspielte. Zwischen Feuerwehr, Polizei und
Krankenwagen rangierte ein Baufahrzeug mit Kranausleger in der
engen Seitenstraße; zwei Bauarbeiter in orangener Arbeitskleidung
sprachen mit einem Polizisten, der über die Häuser hinweg zum
Zentrum des Geschehens deutete. Mit klammen Fingern zog Manuel das
Handy aus der Seitentasche seines Rucksacks, entsperrte es und
tippte auf die Rückruftaste. Viggi meldete sich sofort. »Hallo! Ich
stehe an der Straße, aber hier ist ja mehr Betrieb als auf einem
G20-Gipfel. Wo finde ich dich?«



»Geh den Weg hinauf und um das Haus herum zum
Hintereingang. Ich komme runter.«



Auf dem Weg zum Absperrband der Polizei kramte
Manuel nach seinem Ausweis, dem er dem Beamten zeigte: »Juarez von
der Staatsanwaltschaft.«



Vorne ließ man ihn passieren, aber hinter dem Haus
hielt ihn ein älterer Polizist auf: »Hey, das ist hier gesperrtes
Gebiet. Verschwinden Sie!«, moserte der Mann ungehalten, noch bevor
Manuel erneut den Ausweis zücken konnte.



»Das ist der Staatsanwalt!« Viggis Stimme aus dem
Hintergrund klang nicht weniger scharf. Der Polizist wollte
zunächst argumentieren, besann sich bei Viggis Blick doch anders
und wandte sich kopfschüttelnd ab.



»Wie ist der denn drauf?«, fragte Manuel nicht
gerade leise.



»Ich denke, der Hauptkommissar hat einen Hass auf
alle Jungspunde unter 55!«, grinste Viggi. »Komm schnell rein, du
siehst ja aus wie Rudolph!«



»Wie?« Manchmal konnte Manuel Viggis Witzen nicht
folgen.



»Na, ich meine deine rote Nase! Hattest du denn kein
Auto?« Viggi ging voraus, doch nicht in Richtung der Kellertür,
sondern hielt auf den Leiterwagen der Feuerwehr zu.



»Steht in der Werkstatt«, seufzte Manuel. »Gestern
Morgen ist es nicht mehr angesprungen. Leider bauen die
Österreicher keine Autos!«



»Und nun haben wir dich wohl umsonst hergeholt«,
bedauerte Viggi. »Die Spurensicherung ist noch bei der Arbeit, aber
wahrscheinlich war es nur ein tragischer Unfall.«



»Ein Unfall, für den ihr schweres Gerät braucht?«,
folgerte Manuel ungläubig, als sich der Kranausleger langsam drehte
und nun über das Dach ragte.



»Ja, leider. Und wir kommen zurzeit nicht durchs
Treppenhaus, weil es dort zu eng ist. Deshalb müssen wir über die
Leiter hinauf.«



 



In der Küche der Wohnung war es angenehm warm.
Manuel fielen die geleerten Schränke auf, eine geöffnete
Umzugskiste mit Geschirr und einigen Kochbüchern stand neben dem
kleinen Esstisch. Nur zwei Stühle, bemerkte er. Das Ehepaar
rechnete wohl nicht mit Besuch! Und wollte umziehen?



Viggi nickte zu den beiden Stühlen. »Setz dich! Frau
Koch, die Ehefrau des Toten, hat uns erlaubt, die Küche zu
nutzen.«



Viggi reichte ihm eine Tasse Tee, die angenehm
dampfte. Dankbar legte Manuel die Hände darum. »Aber was ist denn
passiert? Wo ist die Frau?«



»Sie liegt noch hinten in ihrem Zimmer. Wir wollen
sie in ein Krankenhaus bringen, weil sie nach dem Tod ihres Mannes
unter Schock steht. Aber wir konnten sie nicht bewegen. Adipositas
per ultra, würde ich es nennen.«



»Was ist denn das?« Manuel blies in die Tasse, trank
einen kleinen Schluck. Wunderbar!



»Sie ist nicht nur übergewichtig, sondern so extrem
schwer, dass sie nicht mehr gehen kann, ja nicht einmal allein
aufstehen kann! Man braucht einen Patientenlifter, um sie bewegen
zu können. Keine Chance, sie mit einer normalen Trage die Treppe
hinunter zu bekommen. Selbst der Rettungskorb der Feuerwehr ist für
dieses Gewicht nicht zugelassen. Deshalb mussten wir den Kran
ordern. Wahrscheinlich bekommen wir sie nicht einmal durch die
Balkontür; dann müssen wir dort noch eine Wand einreißen
lassen.«



»Um Himmels Willen!« Ungläubig riss Manuel die Augen
auf. »Wie viel wiegt sie denn?«



»Irgendwas zwischen 200 und 240 Kilogramm. Ihr
Gewicht konnten wir ja nur schätzen. Und für den Transport ins
Krankenhaus müssen wir einen Kleinlaster umrüsten.«



»Aber wie kann man sich denn so vollstopfen?«,
entfuhr es Manuel. »Dass man sich selbst nicht mehr bewegen
kann?«



»Sie hat Diabetes und spritzt sich Insulin. Als
alleinige Erklärung reicht das jedoch nicht aus, da müssen die
Ärzte im Krankenhaus noch Genaueres herausfinden.«



»Aber sie hat doch sicher einen Hausarzt. Hat der
denn nicht eingegriffen?«



»Allzu viel haben wir noch nicht aus ihr
herausbekommen. Ihr Mann ist gerade gestorben!«



»Ja, okay«, lenkte Manuel ein. »Was ist mit ihm
passiert?«



»Wir nehmen an, dass er beim Putzen im Flur gestürzt
ist.« Viggi nahm seinen kleinen Notizblock aus der Jeans.



Er trug keinen Anzug, keine Krawatte im
Bereitschaftsdienst, fiel Manuel am Rande auf. In Freizeitkleidung
wirkte Viggi viel jünger als in seiner selbst verordneten und so
steifen Bürotracht.



Viggi hatte die richtige Seite gefunden. »Dirk Koch
ist 34 Jahre alt und versorgt seine Frau hier allein. Einen
Pflegedienst konnten sie nicht bezahlen, seitdem die Frau ihre
Arbeit verloren hat. Wir haben dich gerufen, weil wir im Keller und
hier oben Spuren einer schmierigen Flüssigkeit gefunden haben, die
wir uns nicht erklären konnten. Aber nun wissen wir, dass es nur
Babyöl ist, mit dem der Mann seine Frau gepflegt hat. Anscheinend
ist ihm heute Nachmittag die Flasche umgefallen. Das hat er aber
zunächst nicht bemerkt und hat erst einmal die Unterlage seiner
Frau in die Tonne im Hof gebracht. Deshalb haben wir auch im Keller
noch schwache Spuren gefunden.«



»Sie kann noch nicht einmal zur Toilette?«,
unterbrach Manuel.



Viggi schüttelte den Kopf und fuhr fort. »Vielleicht
sind ihm die Flecke auch aufgefallen, als er wieder in die Wohnung
hinaufging. Frau Koch sagte, er habe das Öl vor dem Bett notdürftig
mit den Pflegetüchern aufgenommen, wollte danach aber noch
ordentlich putzen. Und weil es so früh dunkel wird, hat er sich den
Eimer geschnappt, ordentlich Essigreiniger hinein gekippt und
zuerst im Treppenhaus geputzt. Das musste er im Hellen erledigen,
denn das Flurlicht schaltet sich nach einer Minute wieder aus. Er
putzt also noch die Treppe und stürzt dann hier oben auf der
vorletzten Stufe.«



»Aber ihr habt noch anderes vermutet? Und die
Spurensicherung geholt?«



»Ja, weil die Kollegen von der Streife die Hintertür
des Hauses offen vorgefunden haben. Nun, vielleicht hat Koch sie
selbst nicht ordentlich geschlossen, weil er schnell wieder ins
Warme wollte.«



»Ein klassischer Fehlalarm!«, klang es von der Tür
her und Manuel drehte sich um. »Entschuldige, dass wir deinen
Sonntagabend verdorben haben«, bedauerte die schönste Polizistin
der Welt.



»Hallo Lori!«, grüßte er und betrachtete sie
überrascht. Ganz in Schwarz gekleidet, fielen ihm verwischte
Staubflecken am ihrem Ellbogen und am rechten Knie auf. Ihr rotes
Haar über dem bleichen Gesicht schien stumpf, selbst ihre
reizvollen Sommersprossen waren verblasst. Müde sah sie aus, und
sie schien ihm auch dünner, seit er sie im Dezember zum letzten Mal
gesehen hatte. Nervös knautschte sie ein Taschentuch in ihrer
linken Hand. War sie krank?



»Kein Problem mit der Störung«, winkte er ab. »Ich
weiß nun, dass meine Enduro absolut wetterfest ist. Dann schließt
ihr eine Fremdeinwirkung bei dem Fall also aus?«



»Noch wissen wir nicht, warum er gestürzt ist«,
überlegte Viggi. »Die beiden haben wohl öfter gekifft, wir haben
einen Joint im Aschenbecher gefunden. Vielleicht wurde ihm deshalb
schwindelig?«, wagte er eine Hypothese. »Als er nach dem Putzen
nicht mehr zurückkam, hat Frau Koch ihm einige SMS geschrieben. Um
15:34, 15:46 und 16:32 Uhr«, las Viggi aus seinem Buch ab.



»Das weißt du so genau?«



»Ja, sie hat uns in ihr Handy schauen lassen, als
ich nach den Zeiten gefragt habe. Erst als sie es nicht mehr
ausgehalten hat, hat sie Polizei und Krankenwagen gerufen. Da lag
er schon unten.«



»Hat sie denn seinen Sturz nicht gehört?«



»Nein, sie lag in dem Zimmer, das am weitesten von
der Wohnungstür entfernt ist. Und die Zimmertür war geschlossen,
als wir sie gefunden haben«, antwortete Lori.



»Okay, das hört sich schlüssig an. Braucht ihr eine
Obduktion?«, schloss Manuel. Dann hatte er heute Abend noch zu
tun!



»Das können wir erst morgen sagen, wenn wir die
Ergebnisse der Spurensicherung haben«, entschied Lori. »Bringen wir
ihn fort und seine Frau in ein Krankenhaus mit übergroßen
Betten!«
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Viggi fuhr die zugeparkte Anliegerstraße entlang und
fand noch eine schmale Parklücke am Seiteneingang des alten St.
Johanner Friedhofs. Sie stiegen aus und gingen zurück zu Theos
Haus.



»Heute schläfst du doch in der Wohnung deiner
Mutter?«



»Ich bin zu müde, um noch in den Bliesgau zu fahren.
Als ich Theo über den Fall informierte, hat sie mir ihr Gästezimmer
angeboten. Sie bleibt heute Nacht bei Falk, und eine Notausstattung
für mich hängt noch immer im Schrank.« Er schloss die Tür des
Mehrfamilienhauses auf, blieb mit ihr vor der Wohnungstür stehen.
»Oh, schau mal!« Er beugte sich hinunter, hob einen kleinen Korb
auf hoch und reichte ihn Lori.



»Herzlich willkommen!«, stand auf dem Anhänger, der
eine karierte Stoffserviette zusammenhielt. Lori zog an der
Schleife, fand ein Brot, ein Tontöpfchen mit Salz und eine Flasche
Rotwein darin.



Viggi lächelte. »Ein Gruß von deiner Vermieterin,
würde ich sagen! Und eine Flasche von Falks Lieblingswein«, stellte
er mit Blick aufs Etikett fest.



Lori nickte gerührt, auch sie hatte Theos
Handschrift erkannt. »Wollen wir die Flasche noch aufmachen?«, bot
sie an, aber Viggi schüttelte bedauernd den Kopf. »Schon halb zwei,
und ich bin echt geschafft! Die Frühbesprechung ist um halb acht«,
erinnerte er sie an den Termin, den sie selbst festgelegt
hatte.



»Okay, Viggi, dann bis morgen. Und nochmal Danke für
deine Hilfe!«



Er maß sie mit einem prüfenden Blick. »Glaubst du,
dass du schlafen kannst?«, fragte er besorgt, hielt noch den Korb,
während sie die Tür aufschloss.



»Wird schon gehen«, seufzte Lori. »Gute
Nacht!«



 



Lori schaltete mit dem Ellbogen das Licht im Flur
ein und wandte sich nach rechts, um das Präsent auf der
Küchenablage abzustellen. Schon im Schein, der aus dem Flur in die
offene Küche fiel, sah sie, dass Alph Wort gehalten hatte. Spüle,
Herd und die Unterschränke waren auf der rechten Seite montiert,
die Arbeitsflächen waren vom Werkzeug befreit und abgewaschen.
Links standen die hohen Schränke und der Kühlschrank in Reih und
Glied.



Vor dem Fenster zur Straße, wo sie in Zukunft an
einem kleinen runden Esstisch die Morgensonne begrüßen würde,
stapelten sich die Hängeschränke auf dem Eichenboden, die solche
Probleme verursacht hatten. Auch der Weg in ihr Wohnzimmer, dem
schönsten Raum ihres neuen Heims, war durch sie verstellt. Dort
hatte sie auf dem geölten Dielenboden nur den Buffetschrank der Oma
deponiert; der Tisch und das Sideboard für den Fernseher waren noch
nicht zusammengeschraubt. Das neue Sofa würde frühestens am
kommenden Wochenende geliefert, hatte man ihr im Möbelhaus an der
Mainzer Straße mitgeteilt. Und einen passenden Teppich musste sie
auch noch aussuchen. Doch die beiden Altbaufenster mit den hohen
Oberlichtern, die den Raum tagsüber in strahlendes Licht tauchten,
hatte sie am Nachmittag trotz der Kälte geputzt und die
Februarsonne genossen. Sicher hätte die Oma bei dieser
Verschwendung von Heizungswärme geschimpft.



Die Oma! Kurz nach Weihnachten war sie gestorben,
noch vor Silvester war die Beerdigung. Die Bilder standen ihr ganz
plötzlich wieder vor den Augen: Sie weinte, sah wie gebannt auf den
Sarg der Großmutter, der einzig wahren Gräfin Gloria, und sie
fühlte sich so verloren und einsam.



Die kleine Dorfkirche füllte sich schnell. Von ihrem
Platz in der ersten Bankreihe nahm sie das Schlagen der Kirchtüren
wahr, das Ausschütteln der Regenschirme, die leisen Stimmen, die
auf eine große Trauergemeinde schließen ließen. Sie wandte sich
kurz um, warf einen Blick über die Menschenmenge in den dunklen
Kleidern, die einen feucht-muffigen Geruch aussendete. So viele
waren gekommen, um ihrer Oma das letzte Geleit zu geben! All ihre
Verwandten und Freunde, die auch den letzten Geburtstag der älteren
Gloria Dreguzkaya gefeiert hatten. Sie nickte einzelnen
Trauergästen zu, als sich die schwere Holztür nochmals öffnete.
Viggi betrat die überfüllte Kirche, doch er war nicht allein.
Dorian und Katrina folgten ihm, Moritz und Yann, Alph und Johannes
und auch Theo und Falk waren gekommen, um ihr beizustehen.
Unauffällig nahmen sie Aufstellung im Hintergrund, all ihre
Freunde. Plötzlich fühlte Lori sich geachtet und getragen, sie war
nicht allein!



Und nun brauchte sie die Unterstützung von Viggi!
Ihren Mitarbeitern Nadine und Jens hatte sie ihren Verlust
verschwiegen. Trotz der Trauerkleidung, die sie seit Wochen trug,
hatten die beiden nicht nachgefragt. Wie eine unsichtbare Wand
stand ihre Beförderung zur Kriminalrätin und somit zur Vorgesetzten
der früheren Kollegen zwischen ihnen. Kriminalkommissar Jens
Baldauf arbeitete ihr weiterhin zuverlässig zu und machte sich
keine Gedanken über die »Oberen«. Ehrgeiz kannte er nicht, und sein
privates Glück strahlte manchmal aus seinen Augen. Erst vor Kurzem
war ihm seine Leni fast buchstäblich ins Büro geschneit!
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Doch die Oberkommissarin Nadine Junkes konnte sich
nicht damit abfinden, dass eine ehemalige Praktikantin zu ihrer
Chefin berufen wurde. Ständig stichelnd und nörgelnd, hintertrieb
sie Loris Arbeit bei jeder Gelegenheit, führte in der Kantine das
große Wort unter den Kollegen am Nachbartisch, indem sie von Loris
Unzulänglichkeiten so laut berichtete, dass auch die Polizisten
zwei Tische weiter noch den Kopf schüttelten und die unfähige
Kriminalrätin mit schiefen Blicken maßen.



Lori schüttelte sich, zog Jacke und Schuhe im Flur
aus und ging in ihr Bad, dessen Fenster nach hinten in den Hof
zeigte. Ein Wannenbad mit Tageslicht, das war ein Luxus, den sie
bisher nicht erlebt hatte. Bei den Eltern in Nohfelden lag das Bad
neben der Küche, war nur ein dunkler Schlauch, der von einer
einzelnen Deckenlampe erhellt wurde. Lori ließ ihre Kleidung
achtlos neben das Waschbecken fallen, spielte kurz mit dem Gedanken
an ein Vollbad. Doch zu dieser Nachtstunde wollte sie die neuen
Nachbarn nicht stören, und auch die Zeit drängte. In nicht einmal
fünf Stunden musste sie aufstehen!



Beim Zähneputzen versuchte sie, die Bilder des
Abends aus ihrem Kopf zu drängen. Und den Gedanken an ihre
Fehler!



Sie hatte sich von einem gestandenen älteren
Kollegen provozieren lassen, der sie wegen ihrer Jugend angegriffen
hatte. Eine Situation, mit der sie fast täglich zu kämpfen hatte:
Die ungläubigen Blicke kannte sie zur Genüge! Doch ihre Nerven
waren strapaziert durch die Trauer um die Großmutter. Zum Glück
hatte Viggi einen unnötigen Disput verhindert!



Dann hatte sie die Spurensicherung und auch die
Staatsanwaltschaft angefordert, bei einem tragischen, aber im
Grunde simplen Haushaltsunfall wertvolle Ressourcen verschleudert.
Nur aus Angst, einen weiteren Fehler zu machen! Der ihr prompt
keine drei Minuten später unterlief. Als Viggi die Tür zum Zimmer
der Frau geöffnet hatte, war ihr bei der Mischung aus kaltem Rauch,
Haschisch und Exkrementen das karge Umzugsmahl aus Eintopf mit
Würstchen hochgekommen. Und dann dieses menschliche Monster aus
Fleisch und Fett! Sie war zurückgetaumelt, hatte sich an der Wand
im Flur abstützen müssen.



Viggi begrüßte die arme Frau, der vor Scham die
Tränen über die Wangen liefen. Er rief die Sanitäter und sah dann
nach ihr. »Ist schon gut. Lori, ich bleibe bei Frau Koch!«,
murmelte er und reichte ihr eines seiner weißen Stofftaschentücher,
das er sogar in der Jeans mit sich trug. Als sie kaum ein Nicken
fertigbrachte, hatte er sie tröstend umarmt, fast wie früher, als
sie noch Kollegen waren. Nur ein paar Sekunden, und doch war ihr
seine Nähe wie ein Fels in der Brandung vorgekommen, sein Duft nach
Baustaub und einem Hauch Rasierwasser wie eine Verlockung
erschienen, der sie nicht nachgeben durfte.



Verlegen hatten sie sich wieder gelöst, die
Situation überspielt. »Nein, ich bleibe bei der Frau«, konnte sie
noch flüstern, bevor der Lärm aus dem Wohnzimmer die Helfer
ankündigte.



Frau Koch hatte sich die überbreite Bettdecke über
den Kopf gezogen, die Lori vorsichtig anhob und sich vorstellte.
Die Sanitäter säuberten die Frau in ihrem Beisein, nachdem man sie
mit vereinten Kräften auf die Seite gewuchtet hatte.



Frau Koch trug ein weites Hemd, ähnlich einem
Krankenhauskittel, das sie nur notdürftig bedeckte. Ihr Hals war
unter einem Doppelkinn verschwunden, das sich auf die Brust legte.
Schwere Fettwülste hingen über Ellbogen, Knien und Knöcheln, so
dass keine Gelenke mehr zu erkennen waren. Aber die Frau konnte die
Füße nie aufeinanderlegen oder aneinander reiben, weil die massigen
Schenkel sie auseinander drückten. Selbst ein Ballen der Faust war
mit den aufgeblähten Fingern unmöglich, wie Lori beobachtete, als
man sie notdürftig wusch. Und die winzige Falte, die Lori nun
zwischen ihrer Achsel und dem Oberkörper im Spiegel betrachten
konnte, war bei der Geretteten so groß wie ein Schnitzel, das wie
ein Fladen zwischen Arm und Brust klemmte. Selbstverständlich gab
es keine Windelhose für diese Ausmaße! Nur ein kaltes Gummituch
hatten die Helfer ihr untergelegt. Die bitteren und verzweifelten
Tränen der Frau, die ihre Arme kaum so weit beugen konnte, um sich
über die Augen zu wischen, hatten Lori gerührt.



Die Bergung aus der Wohnung hatte die versammelten
Beamten vor eine fast unlösbare Aufgabe gestellt. Keine Chance,
Frau Koch ins Wohnzimmer und zum Balkon zu bringen! Nach
eingehender Beratung mit der Feuerwehr erweiterten die Bauarbeiter
die Fensternische im Krankenzimmer mit Bohrhämmern, bevor man sie
unter dem deutlichen Raunen der Nachbarn endlich aus dem Haus
hieven konnte!



Lori zog sich ein T-Shirt über und wankte in ihr
Schlafzimmer. Nur das bezogene Bett stand bereit, selbst die
Nachttischlampe stand noch auf dem Holzboden. Sie ließ sich auf die
Matratze fallen, zog sich kraftlos die Decke über.
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